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791, vor genau 1200 Jahren also, liei3 ein gewis- 
ser Suicger dem Kloster Lorsch eine Schenkung 
in ,,Ursella" und im benachbarten Stierstadt zu- 
kommen; er tat dies mithin, wie im Codex der 
Abtei  ausdrücklich vermerkt  ist,  zur  Zeit  des 
Königs Karl und des Abtes Richbold. So fallen 
die Anfange Oberursels, von denen vor fast vier 
~~hrzehnten  Ferdinand Neuroth in seiner ,Ge- 
schichte  der  Stadt  Oberursel  und  der  Hohe- 
mark" gehandelt hat und auf die auch in diesem 
Band eingegangen wird, in eine Epoche, da unter 
eben diesem Karl dem Großen das Frankenreich 
zur Vormacht im lateinischen Europa aufstieg. 
Die Grundlagen hierfür waren aber bereits von 
seinen Vorfahren geschaffen worden. Es ist  an 
Pippin den Mittleren zu  erinnern, der  687 die 
Hausmeieräinter in  allen  drei  Teilreichen  des 
,,regnum Francorum"  in seiner Hand vereinigt 
hatte; an Karl Martell, der die fränkische Macht 
nach  erfolgreicher Abwehr  der  Araber  in den 
Süden Galliens vorangetragen und diese Gebiete 
erstmals wirklich an das Frankenreich angebun- 
den hatte. Schliei3lich verfügte Pippin der Jün- 
gere über solche Macht, daß er, gestützt auf die 
Autorität  des  Papstes,  wagen  konnte,  750/751 
die Merowinger als Herrschergeschlecht abzuset- 
zen und das  fränkische Königtum an sich und 
seine Familie übergehen zu lassen. Doch der ent- 
scheidende politische und militärische Aufstieg 
vollzog sich dann unter seinem Sohn Karl, der 
namengebend für die gesamte Dynastie -  eben 
der Kar(o)linger -  werden sollte und selber in 
allen Sprachen den Beinamen „der  Große"  er- 
hielt. 
Zu  den  wichtigsten  politischen  und  militäri- 
schen Aktionen seiner fast fünf Jahrzehnte wäh- 
renden Regierung (768-814)  zählte die Liquida- 
tion des Langobardenreichs in Italien;  seit 774 
war er in Personalunion ,,rex Francorum atque 
Langobardorum" und trat als Schutzherr der rö- 
mischen Kirche in enge Verbindung zum Papst- 
tum,  das  allen  A~tonomiebekundun~en  zum 
Trotz seine staatsrechtliche Zugehörigkeit zum 
fernen Byzanz mit zunehmender Abhängigkeit 
von  den  Franken  vertauschte.  Des  weiteren 
zwang Karl in langjährigen, blutigen Auseinan- 
dersetzungen die Sachsen in sein Reich, was mit 
der - teilweise  gegen  erbitterten  Widerstand 
durchgesetzten - Einführung  des  christlichen 
Glaubens  und  der  fränkischen  Gesellschafts- 
und Wirtschaftsordnung verbunden war.  Krieg 
und Mission gingen ebenfalls Hand in Hand bei 
den  gegen  die  Awaren  gerichteten  Unterneh- 
men, welche  sich an die Beseitigung des bairi- 
schen Herzogtums Tassilos 111.  anschlossen. Er- 
folgreich - wenn  auch  vorerst  folgenlos - 
waren Feldzüge  gegen  westslawische Stämme; 
die erstmals als Feinde auftauchenden Norman- 
nen und Sarazenen stellten noch keine ernstliche 
Bedrohung dar. 
Solcher  Expansion  entsprach  im  Innern  ein 
nicht minder energischer Auf- und Ausbau der 
Verwaltung und Kirchenorganisation sowie des 
Bildungswesens. Auch dieser, uns hier vorrangig 
interessierende Bereich war  gleich den anderen 
entscheidend von Vorstellungen und Absichten 
Karls  geprägt. Ohne Geschichte unzulässig auf 
Haupt-  und  Staatsaktionen  ,,großer  Männer" 
verengen zu wollen, ist in diesem Fall die Herr- 
scherPersönlichkeit  sicher  besonders  ~rägend 
und bestimmend gewesen, deren Wille sich aller- 
dings erst dank konkret vorgegebener (und hier 
noch zu erörtender) Konstellationen und Tradi- 
tionen erfolgreich in die Tat umsetzen ließ. 
I. Intentionen 
Zunächst lag  dem politischen  Aufsteiger,  dem  '"überarbeitete  Fassung eines Vortrags, der  im  Rah- 
men  des  Jubiläums  ,,I200  Jahre  Oberursel"  am  Emporkömmling aus dem Barbarenland daran, 
18.XI.1991 im  Ferdinand-Balzer-Haus  wur-  auch kulturell gegenüber dem 
de.  Für  die  Niederschrift der Erstfassung  ist  Frau  und  Byzanz gleichzuziehen. Sodann  stand die 
Gertraude Ochs-Halbig (t),  für kritische Durchsicht  Sorge um gute Ausbildung der Geistlichkeit und 
Frau  Gundula Grebner zu danken.  -  durch diese -  um  die  rechte  Unterweisung der  Gläubigen  im  Vordergrund.  Damit  wie- 
derum hing  das Mühen um die Erfüllung der 
„norma rectitudinis"  zusammen. Dies ist ein Be- 
griff, der zwar  in den Quellen so nicht  direkt 
steht, indes gut die leitende Absicht, Geist und 
Ziel aller Bild~n~sarbeit  wiedergibt: Es geht um 
das  rechte Wort,  um den guten und  authenti- 
schen Text. Karl bemühte sich um solche Texte, 
ob nun Bibel,  Benediktregel,  Meßgebete oder 
Kirchenrecht auf eine sichere Grundlage gestellt 
werden sollten. Es galt „das Fehlerhafte zu ver- 
bessern, das  Uberflüssige zu entfernen und das 
Richtige zu  bekräftigen";  solche Klarheit führt 
zur Wahrheit  im Glauben wie im Handeln so- 
wohl in der Kirche als auch am Königshof. Rich- 
tige Wege wiesen aber auch die gofien Autoritä- 
ten der frühen lateinischen Kirche, allen voran 
Augustinus,  deren Texte darum immer wieder 
abgeschrieben  wurden.  Doch das  Interesse am 
Bewahren und Sichern ging noch weiter: Karl 
selber war es, der auf die Notwendigkeit des Stu- 
diums auch der Alten hinwies, da die Kenntnis 
antiker Weisheit  helfen  könne, leichter in  die 
Geheimnisse der göttlichen Schriften einzudrin- 
gen: Studium des Altertums als Propädeutikum, 
eine Hilfswissenschaft zur Erkenntnis der ewi- 
gen Wahrheit. 
Mehrfach hat sich der König selber programma- 
tisch  über diese  ihn leitenden  Absichten  geäu- 
fiert: in der 784/85 verfaßten ,,epistola de litteris 
colendis",  die  in der  an  den Abt Baugulf  von 
Fulda gerichteten Fassung überliefert ist, dann in 
einem berühmt gewordenen Dokument des Jah- 
res  789, in der ,,Admonitio generalis",  aus der 
das obige Zitat stammt, sowie im ,,Geleitwort" 
zu einer Predigtsammlung des Paulus Diaconus 
(von der noch die Rede sein wird): ,,Weil es unser 
Anliegen ist, daß der Zustand unserer Kirchen 
immer  bessere  Fortschritte  machte,  bemühen 
wir uns, die Werkstatt der Bildung, die durch die 
Trägheit  der  Vorfahren fast wieder  der Verges- 
senheit anheimgefallen ist, mit unermüdlichem 
Eifer wiederherzustellen, und laden durch unser 
Beispiel  auch  diejenigen,  die wir  können,  ein, 
das Studium  der freien Künste  gehörig zu  be- 
treiben': 
11. Traditionen 
Die Tätigkeit Karls und seiner Berater bedeutete 
nun nicht den Beginn mittelalterlichen Kultur- 
Schaffens überhaupt, keinen völligen Neuansatz 
nach einem abrupten Ende griechisch-römischer 
Bildung.  Man  konnte  vielmehr  durchaus  an 
überkommene  Uberlieferungen  und  Traditio- 
nen der Spätantike anknüpfen. Sie hier alle auf- 
zuführen ist unmöglich; nur einige zentrale Re- 
gionen und  deren bedeutendste  Vertreter seien 
in kurzem Überblick genannt. 
Zunächst richtet sich der Blick natürlich auf das 
I t a 1 i e n  des ausgehenden Altertums und der 
Ostgoten, wo in einer Zeit  existentieller  Unsi- 
cherheit  Benedikt von Nursia  (um 
480-W[?],  um  560[?])  seiner  Mönchsgemein- 
Schaft auf dem Monte Cassino durch eine Regel 
Rückhalt und Hilfe zu Gott gab und so zum Va- 
ter  eines  abendländischen  Mönchtums  wurde, 
das auf Jahrhunderte den wichtigsten institutio- 
nellen Rahmen für Kylturpflege und -sicherung 
bot.  Tradition und Ubergang von  der  Antike 
zum Mittelalter  personifizierten sich in Italien 
geradezu in  B o e t h i u  s  (475/80-524)  und 
C a s s i o d o r  (um 485-um  580). Jener, oft als 
„letzter Römer und erster Scholastiker"  charak- 
terisiert,  wirkte  durch  seinen  vielgelesenen 
,,Trost der Philosophie (De consolatione Philo- 
sophiae)" wie als Ubersetzer und Kommentator 
des Aristoteles ebenso auf Jahrhunderte in das la- 
teinische Abendland hinein wie dieser, der sich 
als  Historiker,  Theologe und  Philosoph  betä- 
tigte und darüberhinaus -  modern gesprochen 
-  als Bildungsplaner  „Rahmenrichtlinien"  für 
den Schulunterricht in den „septem artes libera- 
les"  entwarf, d.h. in jenen  aus der Antike über- 
kommenen  sieben  Künsten,  die  eines  freien 
Mannes würdig sind und von denen auch Karl 
der Groae in der zitierten Passage der ,,Admoni- 
tio  generalis"  sprach.  Darunter  sind  drei 
„redendeN  Sprachwissenschaften  (Trivium: 
Grammatik,  Rhetorik, Dialektik [Logik])  und 
vier  ,,rechnendec' Zahlenwissenschaften  (Qua- 
drivium: Arithmetik, Geometrie, Musik, Astro- 
nomie) zu verstehen. Für den Unterricht in sei- 
ner  kalabresischen  Klostergründung  Vivarium 
lieferte Cassiodor im zweiten Buch seiner ,,Insti- 
tutiones divinarum  et  saecularium  litterarum" 
Einführungen in diese Fächer,  die dann -  mit 
gröfitem Erfolg -  um  600 der  Sproß einer hi- 
spano-römischen Familie aufnehmen wird: 
S p an  i e n , der zweite Raum, verbindet sich 
besonders mit  diesem  Bischof  I s i d o r  V o n 
S e V i 1  1  a  (um 560[?]-636),  der speziell durch 
seine zwanzig Bücher „Etymologiae"  zur Auto- 
rität für das Mittelalter wurde. Darunter ist eine 
Art Konversationslexikon der Zeit zu verstehen; kaum eine Klosterbibliothek oder Büchersamm- 
lung eines sonstigen geistlichen Instituts gerade 
in der karolingischen Epoche, die nicht über das 
Werk des Isidor verfügt hätte. In diesem systema- 
tischen Kompendium des gesamten Wissens sei- 
ner Zeit schaute man zuerst nach, ob es nun um 
die ,,Partes liberales':  um Medizin, Recht, Theo- 
logie, Sprachen, Naturkunde oder Technik ging. 
Wenn  etwa ein Mönch den staunenden Lesern 
Fische aller Arten beschreibt, die angeblich im 
Teich seiner Abtei herumschwimmen, dann läßt 
sich die Quelle hierfür unschwer ermitteln. 
I  Weitab vom Imperium Romanum liegt dagegen 
1  der dritte Raum, der für die Vermittlung spätan- 
tik-christlichen  Kulturguts  von  großer  Bedeu- 
I  tung werden sollte:  I r 1 a n d .  Im Gefolge von 
Patricks Mission  erblühte dort  schon seit dem 
5. Jahrhundert kirchliches Leben mit Eigenpro- 
fil und Eigenwilligkeiten, die sich von der durch 
städtisches Leben bestimmten Welt des christli- 
chen Mediterraneum deutlich abhoben: Religi- 
öse  Zentren für eine von Clans geprägte ländli- 
che  Gesellschaft  waren  nämlich  hier  nicht 
Bischofssitze,  sondern  Klöster,  in  denen  sich 
geistlich-asketisches  Leben  mit  gelehrter  und 
künstlerischer Tätigkeit verband, wovon heute 
noch  prachtvoll  illustrierte  Codices  wie  das 
„Book  of  Kells"  zeugen.  Und  diese  irischen 
Mönche brachen bald schon wie etwa ein  C o - 
lum  b an  d.  Altere  (5201'22-597)  als 
Glaubensboten zu Wanderschaft und Wallfahrt 
auf. Die „peregrinatio pro Christo" richtete sich 
zunächst auf  jenen Raum, der als „Schottland" 
heute  noch  den Namen jener  ,,Scot(t)i"  trägt.  '  Dann aber begaben sich die Schotten auch auf 
den Kontinent, um dort als Wandermissionare 
die Botschaft Jesu zu verkünden und zugleich als 
I  Klostergründer dafür zu sorgen, daß Glaube und 
Wissen in Wort und Bild tradiert wurden -  der 
I  Fundator u.a. von Luxueil in den Vogesen und 
Bobbio  in  der italienischen Provinz  Piacenza, 
Columban d.  Jüngere  (um 543-615), 
mag hier für diese Männer  stehen. Wenn dem 
frühen  irischen  Mönchtum  auch  ein  starker 
Hang zu Askese, Weltflucht, ja  zum Martyrium 
zueigen war,  wenn seiner oft im Umherziehen 
ausgeübten Tätigkeit auch System und Organisa- 
tion abgingen, so sollte sich dennoch bald über 
I  Kontinentaleuropa ein dichtes, von der Bretagne 
bis  in den heutigen österreichischen Raum rei- 
chendes Netz von durch Schotten gegründeten 
1  Klöstern spannen.  Bis  zum heutigen  Tag  erin- 
;  nert  mancher  Name  und  Ort  (oft  allerdings 
I 
mehr in der Legende als in der Historie fundiert) 
wie beispielsweise im Hessischen das am Vogels- 
berg gelegene Schotten an die kulturschaffende 
und  -sichernde Kraft  der  Iren, deren monasti- 
sche Zentren bald zunehmend zu Ausbildungs- 
stätten der  geistlichen Adelselite in Frankreich 
wurden (irofi-änkische Reformbewegung). 
Von Norden her missionierten die Iren, konkur- 
rierend vom  Süden her  die schließlich siegrei- 
chen  römischen  Glaubensboten  den  vierten 
Raum,  die  Reiche  der  Angelsachsen. 
Auch hier ist bald schon eine blühende Kloster- 
kultur anzutreffen, in der Persönlichkeiten wie 
der  vor  allem  als  Dichter  bekanntgewordene 
A 1 d h e 1 m  (um 640-709)  und der Universal- 
gelehrte  B e d a  (673/74-735)  hervorragen, 
der den Beinamen ,,der Verehrungswiirdige (Ve- 
nerabilis)" erhielt. Das Mittelalter schätzte ihn 
besonders als Theologen und Autor praktischer 
Handreichungen für  den  Unterricht,  heutiges 
Interesse  gilt  dagegen  mehr  dem  Geschichts- 
schreiber und dem besten Kenner von Chrono- 
logie und Kosmographie seiner Zeit. Auch  die 
Angelsachsen  übten  dann  ihrerseits  eine Mis- 
sionstätigkeit  aus,  welche  sich  die  Bekehrung 
ihrer  noch  heidnischen  Stammesverwandten, 
der Sachsen auf  dem Festland, zum Ziel gesetzt 
hatte, im Norden und Osten des Erankenreiches 
dagegen stärker unter  den Vorzeichen  von Re- 
form und organisation stand. Denn der Konti- 
nent war zu Beginn des 8. Jahrhunderts großteils 
bereits christianisiert, indes meist nur rudimen- 
tär und oberflächlich. Nunmehr traten Manner 
auf  den Plan wie  W i 1  1  i b r o r d  (658-739) 
und  vor  allem  Winfrid-Bonifatius 
(672/75-754),  der  nicht  ganz  zutreffend  als 
,,Apostel der Deutschen"  bezeichnet wird. Ge- 
rade hier im Hessischen gerät zwar der Heiden- 
missionar  in  den  Blickpunkt  des  Interesses, 
wenn man etwa an die spektakuläre Fällung der 
Donareiche  bei  Geismar 723  denkt.  Doch ge- 
rade auf Winfrid-Bonifatius paßt ungleich mehr 
besagte Charakterisier~n~  als Reformer und Or- 
ganisator, da er in enger Abstimmung mit dem 
Papsttum  die  Kirche  im  Osten  des  Franken- 
reichs nach römischem Muster auf- und auszu- 
bauen suchte -  dies  unterscheidet  gundlegend 
Iren  und Angelsachsen,  die  aber  gleich  ihren 
Vorläufern  auch die monastische Kultur nach- 
haltig förderten. Dafür steht ein Willibrord mit 
Echternach, dafür steht ein mit Gefährten und 
Schülern wie Wunibald oder Lioba zusammen- 
arbeitender Bonifatius, unter dessen Gründun- gen Fulda -  die spätere Grablege des Heiligen - 
die erste Stelle einnimmt. 
In  seinem  Bemühen  um  Bildung  und  Kultur 
konnte Karl der Große mithin an reiche Tradi- 
tionen anknüpfen,  und  man  mag  sogar  noch 
einen  Teil  seines  eigenen  Reichs  als  fünften 
Raum anführen: jenen  von Rom dauerhaft ge- 
formten Süden  Galliens, aufdessenBo- 
den schon im 4./5. Jahrhundert  Klöster zu fin- 
den  sind. Viele  unter  den heute  an  die  Cote 
&Azur nach Cannes reisenden Touristen dürften 
es nicht gerade sein, die wissen, daß das der Stadt 
vorgelagerte Inselkloster Lerins mit am Anfang 
der Kultur des christlichen Europa steht. Diese 
Gründung des  H o n o r a t u s  sollte ihrerseits 
an die Ufer der unteren Rhbne ausstrahlen; wei- 
tere Impulse in Gallien gingen vom Mönchtum 
eines M a r t i n  V o n  To  ur  s  aus. Schliefilich 
rekrutierte  sich  die  erwähnte,  von  einheimi- 
schen  Kräften  mitgetragene  irofränkische  Re- 
formbewegung wie der teilweise aus ihr erwach- 
sende Kreis von Missionaren  im  Norden  und 
Osten des Frankenreichs  im 6./7. Jahrhundert 
u.a.  aus dem Süden des ,,regnum  Francorum", 
Alle  diese Traditionen  galt es  nunmehr  aufzu- 
greifen und zu fördern, sinnvoll zu bündeln und 
zu organisieren. Zuverlässige Träger und klar de- 
finierte  Inhalte sollten einen Wissensschatz er- 
schließen  und  praktikabel  machen,  der  unter 
christlichen Vorzeichen zur Erkenntnis rechter 
Weltordnung, zu entsprechendem Handeln und 
damit ganz konkret auch zur Sicherung der eige- 
nen Stellung beizutragen vermochte. Richtigem 
Tun, so schrieb Karl der Große an Abt Baugulf, 
habe gute Kenntnis  voranzugehen.  Er war  ein 
herrschaftsbewußter  Initiator  und  Instigator 
„christlicher Aufklärung"  zu eigenem Nutz und 
Frommen; Wissen, Glaube und Macht bildeten 
für ihn eine bruchlose Einheit. 
111. Träger und  Inhalte 
Daß neben  dem Königshof  Klöstern  und  Bi- 
schofssitzen bei diesem Bemühen eine Schlüssel- 
rolle  zukam, liegt nach dem  Gesagten auf  der 
Hand; zudem waren es fast ausschliefllich Mön- 
che  und Kleriker,  welche  die Fertigkeiten  des 
Lesens  und  Schreibens  überhaupt  noch  be- 
herrschten.  Bildung  und  Kultur  im Reich  der 
Karolinger wurde zwangsläufig zur Sache einer 
geistlichen  Elite,  zur exklusiven Veranstaltung 
mit -  dank gehobener Kleru~ausbildun~  -  be- 
stenfalls indirekten Auswirkungen auf das Gros 
der Zeitgenossen. 
Welchen Aufschwung innerhalb dieses Rahmens 
der Herrscher allerdings in Gang zu setzen ver- 
mochte, da  er Abtei- und Kathedralschulen in 
den Dienst von Bildung und Ausbildung stellte, 
zeigt  eine  geradezu  überwältigende  Zunahme 
von Schriftlichkeit. Läßt sich noch für die Zeit 
Pippins des Jüngeren nur eine Tätigkeit weniger 
Zentren mit  S k r i p t o r i e n  -  d.h. Schreib- 
stuben und -schulen geistlicher Institute -  nach-  " 
weisen,  nämlich  in  den  besagten  columbani- 
schen Gründungen Luxueil  und Bobbio, 
in  Corbie,  Tours, Verona  und viel- 
leicht nochinReims  und  Lyon,  so hat 
sich nur ein halbes Jahrhundert später die Land- 
karte  des  Schreibens  grundlegend  gewandelt. 
Bernhard Bischoff, der bekannte Erforscher von 
Schriften  und  Handschriften  aus  iener  Zeit. 
konnte  neben  dem  Hof  nicht  wekiger  als  16 
Schriftprovinzen  im  Kar~lin~erreich  ausma- 
chen, von denen jede wiederum eine Vielzahl an 
Skri~torien  aufweist. Hier sei nur auf die von Bi- 
schOff wegen ihrer Lage und Pflege irisch-angel- 
sächsischer  Traditionen  „deutsch-insular"  ge- 
nannte Schriftprovinz am Main und in Hessen 
eigens  hingewiesen,  aus  der  neben  Her  s - 
feld und  Amorbach vor allem Fulda 
herausras. Doch zumindest zu erwähnen bleibt 
der  ~mitand,  daß nunmehr von  K ö 1  n  bis 
Benevent undvon Orleans bis  Salz- 
burg,  auf  der  Reichenau  und in  St. 
G a 11  e n  ebenso wie  im elsässischen M u r - 
bach  oder  in  Regensburg  und 
F 1 e u r y  christliche  und antike  Texte  aufge-  . . 
zeichnet wurden. 
So  bildete sich an  den  geistlichen Zentren des 
P 
Frankenreichs eine Kultur aus, in der Autoren 
und  Werke  früherer  Zeiten  abgeschrieben 
und verbreitet bzw. in eigenen, zu Ünterrichts- 
zwecken  verfaßten  Abhandlungen  als  Auto- 
ritäten  zitiert  wurden.  Sie besitzt  mithin  rein 
rezeptiven Charakter. Vorwürfewe- 
gen fehlender Originalität und Kreativität wären 
jedoch mit Blick auf einen eben Autoritäten ver- 
pflichteten und nicht zur Spekulation neigenden 
Zeitgeist  unangebracht;  obendrein  ging  es  da- 
mals  zunächst  schlicht um  existentielle  Siche- 
rung von Bildungsgut. Viele Texte, auch aus der 
römischen Antike, sind uns heute nur bekannt, 
weil sie von Geistlichen des  8./9. Jahrhunderts 
abgeschrieben wurden.  Dank dieses stillen, ge- 
duldigen  Bewahrens  und  Uberlieferns  sollte Europa  jenes  Profil  gewinnen,  das  sich  mit 
christliches Abendland" beschreiben läßt. Der 
Begriff erfreut sich wegen manchen Mißbrauchs 
für restaurativ-reaktionäre Zwecke in der Nach- 
kriegszeit wie  auf  Grund der  Entwicklung  zu 
einer säkularisierten  Gese!lschaft  nicht  gerade 
besten Ansehens. Ob  nun Argernis oder in Ver- 
gssenheit  geraten,  mit  Blick  auf  unsere  Bil- 
dungstradition -  und zu deren wichtigsten Tra- 
ditoren  zählen  wiederum  die  Mönche  und 
Kleriker der Karolingerzeit -  hat er aber durch- 
aus sachliche Gültigkeit und Berechtigung. 
Wer  Kirchenväter, Vergil und Cicero abschrieb, 
schulte gleichzeitig sein Latein. Mithin bedeutet 
karolingische Bildungsreform auch einen merk- 
lichen qualitativen  A n s t i e g  d e r  L a t i n i - 
t ä t .  Einige gelehrte Schriftsteller des 9. Jahr- 
hunderts  erreichen  fast  wieder  klassisches 
Niveau;  ihr  an  antiken  Vorbildern  geschultes 
Schriftlatein scheidet  sich  endgültig  von  den 
werdenden romanischen Volkssprachen im „reg- 
num Francorum", es steht am Anfang der Vater- 
Sprache des  europäischen Mittelalters. 
Gleichzeitig ist auch der Wille zu einer umfas- 
senden  S  C h r i f t r e f o r m  festzustellen - 
dabei handelt es  sich um ein bewußt und ratio- 
nal durchgeführtes Unternehmen, das wohl we- 
sentlich von Kar1 dem Großen und dessen angel- 
sächsischem  Berater  Alkuin  gefördert  wurde, 
darüberhinaus aber das Ereignis  längerfristiger 
Bemühungen darstellt, wobei sich das Ergebnis 
als  eine  Art  ,~ermittlungsschrift  aus  vielseiti- 
gem Erbe"  bezeichnen laßt. Die durch ihre ab- 
gerundeten Formen gefallende, im  Gleichmai3 in 
sich ruhende  ,,Karolingische Minus- 
k e 1"  spiegelt den Willen zu  Harmonie, Klar- 
heit und Eindeutigkeit. Dazu tragen  des weite- 
ren  ein  nunmehr fixierter  Buchstabenbestand, 
jeweils  für  sich  gesetzte  Einzclbuchstaben, 
strikte Worttrennung und ein konsequent einge- 
haltenes  Vierlinienschema  bei - hier  formte 
sich die Grundlage für die Schrift unserer Tage. 
IV. Die  Anfänge 
althochdeutscher Literatur 
Die  Bild~n~sreform  Karls  des  Großen  wurde 
also von einer lateinisch-geistlichen Elitekultur 
getragen. In Volkssprache überlieferte Texte der 
Zeit  stellen  nur  ein  Nebenprodukt  dar; 
allerdings ein konsequentes, weil eine -  ihrer- 
seits  besser  ausgebildete  - Geistlichkeit  die 
Gläubigen zu unterweisen hatte. Nicht nur in 
der ,,Lingua latina",  sondern auch in der Volks- 
sprache, der ,,Lingua theodisca", sollte gepredigt 
werden, wie Kar1 der Große noch  813 im Ge- 
folge einer Synode zu Tours einschärfte. (Dieses 
erstmals 786 in solchem Sinne belegte mittella- 
teinische Lehnwort ,,theodiscus"  steht  am An- 
fang unseres Begriffs ,,deutsch".) Auf  Erforder- 
nissen praktischer  Seelsorge beruht  mithin das 
Einsetzen unserer muttersprachlichen Uberliefe- 
rung. Mit Glossen und Wörterbüchern wie etwa 
dem  nach  seinem  Anfangsbegriff  genannten 
althochdeutschen,,Abrogansc'oder 
dem  ,,Vocabularius  S.  Galli",  mit 
Übertragungen von Psalmen, Credo und Pater 
Noster,  Tauf-,  Eid- und Beichtformularen, mit 
Gebeten  und  Segen,  mit  dem  „al t h o C h- 
deutschenIsidor" -einer  Ubertragung 
des vom Bischof von Sevilla verfaßten Traktats 
„De fide catholica Contra Judaeos" -,  mit den 
von Schöpfung und Jüngstem Gericht künden- 
den  ,,Wessobrunner  Gebet"  und 
,,M  u s p i 1  1 i"  setzt solche Gebrauchsliteratur 
i,m späteren 8. Jahrhundert ein, um dann mit der 
Ubertragung einer aus dem Besitz des Bonifatius 
stammenden  lateinischen Fassune: der  Evanee- 
lienharmonie des Syrers  Ta  t i an um 830"in 
Pulda einen Höhe~unkt  zu erreichen. Diese Ver- 
deutschung einer aus den vier Evangelien zusam- 
mengesetzten,  umfangreichen  Darstellung von 
Christi Leben (auf der im übrigen wesentlich un- 
sere  Kenntnis  von  althochdeutscher  S~rache 
und  Grammatik  beruht)  sollte  wiederum  auf 
eine später  ,,H e 1  i a n d" genannte Bibeldich- 
tung in altsächsischer Sprache sowie auf die von 
dem Mönch  0 t f r i d  im elsässischen Kloster 
We i ß e n b u r g  verfaßte Evangelienharmonie 
einwirken. 
Doch muß in den Klöstern, aus welchen Grün- 
den  auch  immer,  ebenfalls  ein  Interesse  an 
Denkmälern  aus  heidnisch-germanischer  Zeit 
bestanden haben, denn wie sonst ließe sich der 
Umstand erklären, daß um 840/850 zwei Mön- 
che in Fulda das -  schon früher entstandene - 
Hildebrandslied aufderVorderseitedes 
ersten und der Rückseite des letzten Blatts einer 
Handschrift  mit  biblischen  und  patristischen 
Texten  eintrugen. Vielleicht  hangt  diese  Auf- 
zeichnung mit einer berühmten Verfügung Karls 
des Großen zusammen, von der Einhard im 29. 
Kapitel  seiner  Vita  des  Herrschers  berichtet: 
,,Ebenso ließ er die uralten  einheimischen  [im 
Originaltext heii3t es: ,,barbaricaU]  Lieder, in de- nen die Taten und Kampfe der alten Könige be- 
sungen werden, aufschreiben und der Nachwelt 
überliefern".  Des weiteren ist an dieser Stelle da- 
von die Rede, Karl habe begonnen, sich um eine 
muttersprachliche Grammatik zu bemühen und 
den Monaten  wie  den  Winden  fränkische Na- 
men gegeben. Das hat nun rein gar nichts mit 
einem um deutsche Sprache und Kultur besorg- 
ten Herrscher zu tun (wie überhaupt die früher 
gestellte Frage  ,Kar1 der  Große  oder  Charle- 
magnec töricht ist); vielmehr schloß dessen zen- 
trales und nachdrückliches Bemühen um ein la- 
teinisch-christliches  Bildungsideal  keineswegs 
den Stolz auf eigene Überlieferungen aus. Hier 
dokumentiert  sich  das  Selbstbewußtsein  von 
Aufsteigern:  des zur Königs- und Kaiserwürde 
gelangten Frankenherrschers  wie  seines  Volks, 
das  eine  Vormachtstellung  in  der  westlichen 
Christenheit erreicht hatte -  schon der folgen- 
den, ganz kirchlich erzogenen Generation eines 
Ludwig des Frommen wird solch widerspruchs- 
los-naive Selbstverständlichkeit nicht mehr zuei- 
gen sein. 
V.  „Karolingische 
Renaissance" 
Dies ist  ein im 19. Jahrhundert in die wissen- 
schaftliche Diskussion eingeführter Begriff, über 
dessen  Berechtigung  allerdings  immer  wieder 
diskutiert wurde und wird. Manch ein Referent 
hätte ihn für Ausführungen zu unserem Thema 
sicher als Titel gewählt oder zumindest am An- 
fang  gleichsam  programmatisch  eingeführt, 
manch anderer aber ihn entschieden abgelehnt. 
Auf  der einen  Seite ist  im Zeitalter  Karls  des 
Großen unzweifelhaft  ein starker  Impetus  zu 
konstatieren,  der  zum  Wiederbeleben  und 
Nutzbarmachen früheren Bildungsguts christli- 
cher und antiker Provenienz führte und dabei 
auch Texte heidnischer Autoren mitberücksich- 
tigte. Deren Sprache wurde obendrein zum Vor- 
bild einer allenthalben nach rechtem Maß und 
Klarheit strebenden Elite, die Bildung und Poli- 
tik zu verflechten suchte. Andererseits fallen die 
fundamentalen  Unterschiede  zu  Renaissance 
und Humanismus an der Wende vom Mittelalter 
zur Neuzeit  sofort  ins  Auge.  Mehr als  Schlag- 
worte wie: Antike als Lebenselement (und nicht 
als  „ancilla  divinarum  scientiarum"),  Ent- 
deckung von Individuum und Welt, Politik und 
Rhetorik, neue Inhalte und Formen von Bildung 
bedarf es  eigentlich nicht, uin zu erkennen, daß 
Kar1 den Großen und Alkuin von den Medici 
und Ulrich von Hutten nicht nur zeitlich  ein 
großes  Spatium  trennt.  (Von  der  Speziaifor- 
schung wurde das Problem -  auch im Hinblick 
auf andere angebliche Renaissancen im Mittelal- 
ter -  natürlich  ungleich  subtiler  und differen- 
zierter  angegangen, als hier  dargestellt werden 
kann.) 
Ist mithin Percy Ernst Schramm beizupflichten, 
der in den sechziger Jahren einer von Karl dem 
Großen bewirkten  C o r r e C t i o  das Wort re- 
dete? Mit  Blick  auf  die Sorge um den rechten 
Text, auf das Streben nach der ,,norma rectitudi- 
nis"  scheint dies durchaus einleuchtend. Allein, 
einen Begriff ,,karolinigische Correctio"  werden 
allenfalls Spezialisten mit Inhalt zu füllen wis- 
sen, und  auch der  sachlich nicht  minder  tref- 
fende  Terminus  ,,Karolingische  Erneuerung': 
den etwa Franz Brunhölzl in seiner ,,Geschichte 
der  lateinischen Literatur  des Mittelalters"  be- 
vorzugt, bleibt relativ blaß. So hat sich nicht zu- 
letzt  gerade  wegen  seiner  ungleich  größeren 
Prägnanz und Griffigkeit „Karolingische Renais- 
sance" -  obgleich in der Sache eben nur sehr 
eingeschränkt  zutreffend - zwar  nicht  allge- 
mein,  aber  doch  vielfach  durchgesetzt.  Indes 
will  der  Begriff  in  Anführungsstriche  gesetzt 
oder mit den notwendigen Kautelen und Abstri- 
chen verwendet sein, die sich aus den bisherigen 
Darlegungen  ergeben.  Da  es  mithin  zunächst 
den zum Verständnis notwendigen Hintergrund 
zu  skizzieren galt, konnte erst jetzt  davon  die 
Rede sein. 
VI. Der  Aachener Hof 
Karls des Großen 
Bildeten  die  Klöster  und  Bischofskirchen  ein 
-  weitmaschiges -  Netzwerk  der Bildung und 
Kultur im Frankenreich  Karls  des Großen, so 
befand sich in dessen Mitte der königliche Hof. 
Der Herrscher  formte ihn zu einer Musteran- 
stalt  mit  Vorbildcharakter.  was  freilich  auch 
durch den in der fränkische;  und deutschen Ge- 
schichte  des  Mittelalters  eher  außergewöhnli- 
chen Umstand begünstigt war, daß Aachen vor 
allem in den späteren Jahren Karls des Großen 
zur  bevorzugten  Residenz  und  damit  fast  zu 
einer  Reichszentrale  geworden war.  Hier wid- 
mete  sich  die  Hofgeistlichkeit - neben  ihren 
seelsorgerischen  Aufgaben  im  Marienstift  - dem Schriftverkehr; hier gab es eine Bibliothek, 
deren ~estände  infolge  der  Quellenlage  zwar 
weitgehend unbestimmbar bleiben, doch bedeu- 
tend gewesen sein müssen; hier wurden in einer 
Schule ausgewählte Zöglinge auf  künftige Füh- 
rungsaufgaben  in Reich und Kirche vorbereitet; 
hier tagte sogar eine Akademie, deren Mitglieder 
sich zu einer Art geistig aufgeschlossener Tafel- 
runde  zusammenfanden,  um  Gedankenaus- 
tausch  über  philosophische  und  theologische 
Probleme, Dichtung und Rätselspiel unter  dem 
Vorsitz  eines  ,,Illiteratus"  zu  pflegen,  der  die 
Förderung der „LitteraeU zu einem Hauptanlie- 
gen  erhoben hatte. ,,David" wurde Karl in die- 
sem  Kreis genannt, in dem man sich biblische 
und  antike  Pseudonyme  zulegte,  die,  wie  im 
Falle  des  Königs,  herrschaftstheologisches  Pro- 
gramm waren und teilweise von einem hohen, ja 
uns  recht  überzogen  erscheinenden  Selbstbe- 
wußtsein zeugen.  So etwa nannte  sich der  als 
Poet  unbedeutende  Angilbert  immerhin „Ho- 
mer",  und  Alkuin  stellte  mit  dem  Epitheton 
,,Flaccus"  eine Verbindung zu Horaz her. 
Doch  aus  anderen  Gründen  ist  dieser  Angel- 
sachse  Alkuin  (um 730-804)  von größter Be- 
deutung, dessen Herkunft überdies für eine je- 
ner  spätantiken  und  frühmittelalterlichen 
„Bildungsprovinzen"  steht,  von  denen  einlei- 
tend die Rede war und deren  Traditionen Karl 
im Frankenreich zu konzentrieren und für sein 
Regnum nutzbar zu machen trachtete. Denn Al- 
kuin, ehemals Lehrer und Leiter der reputierten 
Kathedralschule von York, seit 781 mit Karl in 
Verbindung und von 796 bis zu seinem Tod Vor- 
steher der Abtei Tours, personifizierte wie kein 
zweiter das  neue Bildung~pro~ramm:  Zunächst 
und vor allem als Leiter der  Hofschule, wobei 
von  dieser  praktisch-didaktischen Seite  seiner 
Tätigkeit eine Vielzahl von Lehrbüchern für die 
Fächer der  ,,artes  liberales"  wie von theologi- 
schen Werken  zeugt, welche  die  einschlägigen 
Autoritäten  rezipierend,  kommentierend  und 
zitierend weitergaben. Auf dieser Basis betätigte 
er sich aber auch schon als Kontroverstheologe, 
als  irn  sogenannten  A d o p t i a n i s rn  U s - 
s t r e i t  Ende  des  8.  Jahrhunderts nochmals 
jene  die Alte Kirche immer wieder bewegenden 
Fragen nach dem Verhältnis von Gottvater und 
Gottes Sohn sowie nach  dessen Wesenheit  ge- 
stellt wurden. Weiter trieb Alkuin die Sorge um 
den rechten Text: Dafür steht eine Emendation 
des römischen Meflbuchs, das in dieser Fassung 
dann  im  Frankenreich  offizielle  Geltung  er- 
langte. Auf  immer mit seinem Namen Verbun- 
den bleibt der Versuch, einen von Fehlern aller 
Art gereinigten Bibeltext herzustellen. Die Kar1 
zur Kaiserkrönung geschenkte Ausgabe bedeu- 
tete den Durchbruch der Vulgata zum allein be- 
stimmenden Bibeltext im Mittelalter. Jenes Ex- 
emplar  des Jahres 800 ist zwar  nicht  erhalten, 
wohl aber eine Reihe bald danach zu Tours ent- 
standener  ,,A 1  k u i n b i b e 1  n':  deren  Text- 
bild  im übrigen  die  wesentlich  von  ihm  ge- 
förderte  Schriftreform  spiegelt.  Von  dem 
sicherlich wichtigsten kulturpolitischen Berater 
Karls des Groflen sind obendrein hunderte von 
Briefen  und  Gelegenheitsgedichten überliefert, 
die für die Kenntnis der allgemeinen Geschichte 
der  Zeit wertvolle Hinweise liefern. In seinem 
Landsmann  F r i d u g i s  (t834) fand Alkuin 
einen -  minder  bedeutenden -  Nachfolger in 
Tours wie  am Hof, wo  er von  819  bis 832 die 
Kanzlei Ludwigs des Frommen leitete. 
Am  Kaiserhof  Karls  und  Ludwigs sind  auch 
mehrere Iren anzutreffen, nämlich neben  J o - 
seph  Scot(t)us  (tvor  804),  einem 
Assistenten Alkuins, die als Lehrer an der Hof- 
schule  tätigen  C 1  e m e n s  S  C o t ( t ) U s 
(?nach 826) und  D i C u i 1  (?nach 825). Die- 
sem astronomisch und kosmographisch interes- 
sierten Gelehrten  ist  das  älteste geographische 
Handbuch  des  Frankenreichs,  der  „L i b e r 
de mensura orbis terrae",  zu  ver- 
danken. Person und Werk eines irischen Autors 
namens D U n g a 1  geben noch zahlreiche Rat- 
sel auf -  sicher steht aber fest, daß er, der eben- 
falls als Theologe hervortrat, 811 von dem an 
Astronomie  interessierten  Kaiser  nach  seiner 
Meinung  über  eine  Sonnenfinsternis  gefragt 
wurde.  Am  Hof  muß  mit  C ad  ac An- 
d r e a s  ein weiterer ,,ScottusU geweilt haben, 
der aber in den Gedichten eines anderen Akade- 
rniemitglieds als  streitsüchtiger Dummkopf  at- 
tackiert wird. 
Der  da wortspielerisch mit ,,Scottus" - ,,Set- 
tus" (dumm) jonglierte, hat als Vertreter der spa- 
nischen Tradition am Palatium Karls zu gelten: 
Es ist der vor den Arabern geflüchtete Westgote 
Theodulf von Orleans (750/60-821), 
so genannt nach dem ihm (vor?) 798 verliehenen 
Bischofssitz. Mit Eleganz, Geist und Sensibilität 
erhob er sich weit über die poetischen Versuche 
seiner Genossen, ob er  nun mit stark persönli- 
cher Tönung das literarische und gesellige Leben 
am Karlshof  oder das Erlebnis einer Wallfahrt 
nach Lorsch schilderte. Weniger erschlossen ist bislang sein theologisches Euvre, das auf einer 
typologischen Schriftexegese basiert, d.h. Theo- 
dulf  suchte  stets Entsprechungen  von Worten, 
Gestalten und Ereignissen im Alten und Neuen 
Testament.  Als wohl gesichert kann heute gel- 
ten, daß auch das anspruchsvollste theologische 
Werk  der  Karlszeit  im wesentlichen  von  ihm 
verfaßt  wurde:  Mit  den  „L i b r i  C ar  o - 
1  in  i"  meldeten  die  Franken  im  B i lde  r- 
s t r e i t  Anspruch  auf  Gleichrangigkeit  mit 
dem  griechischen  Osten  an,  wo  immerhin 
bislang alle ökumenischen Konzilien getagt hat- 
ten und das dogmatische Fundament des Chri- 
stentums gelegt worden war. (Auf solchem Hin- 
tergrund ist auch der Versuch zu verstehen, dem 
787  mit  dem  Bilderstreit  beschäftigten Nicae- 
num II sieben Jahre später  mit  einer  eigenen, 
über dieses Problem sowie den Adoptianismus 
beratenden  Synode  entgegenzutreten:  Das 
Frankfurter  Konzil  von 794 -be- 
kanntlich wird ,,Franconofurt"  in jenem  Jahr 
erstmals  schriftlich  erwähnt - steht  also  in 
einem  bedeutenden  politisch-theologischen 
Kontext.)  Auch  bei  einem  weiteren  theologi- 
schen Disput zwischen Ost und West, der sich 
um die Rechtmäßigkeit eines den Heiligen Geist 
betreffenden  Zusatzes  im  Glaubensbekennt- 
nis  drehte,  dem  ,,F i 1  i o q u e - S t r e i t" 
(,,der vom  Vater  u n d  vo  m  S ohne  aus- 
geht"),  war  es  bezeichnenderweise  wiederum 
Theodulf,  der  sich  mit  ,,D e  s p i r i t u- 
s a n C t o"  809 exponierte und profilierte. 
Daß am Hof  eines  seit  774  immer stärker in 
die  italienischen  Verhältnisse  involvierten 
Franken-  und  Langobardenkönigs  Karl  sich 
gleich mehrere Gelehrte aus dem Süden einge- 
funden hatten,  verwundert  nicht. Neben  P e - 
t r u  s  V  o n  P i s a  und dem 787 zum Patriar- 
chen  erhobenen  Paulinus von Aqui- 
1  e j a  (vor 750-802),  die beide einen guten Ruf 
als  Grammatiker besaßen -  wobei dieses erste 
Fach unter den Freien Künsten von der Alpha- 
betisierung  bis  zur  Lektüre  antiker  Klassiker 
reichte -, ist hier vor allem der aus altem lango- 
bardischen  Adel  stammende  P a U 1 u s  D i a - 
C o n u s  (720/24?-799))  zu  erwähnen. Nach 
seiner Tätigkeit als Erzieher und Berater an den 
Höfen von Pavia und Benevent war er beim Zu- 
sammenbruch  seines  Reichs  774  Mönch  irn 
Montecassino  geworden, um sich  782  bei Karl 
dem Großen  mit  einer  kunstvollen Elegie für 
seinen Bruder  zu verwenden,  der wegen seiner 
Beteiligung am letzten Langobardenaufstand 776 
in fränkische  Gefangenschaft  geraten  war.  Die 
Bittreise sollte zum Auftakt eines mehrjährigen 
Hofaufenthaltes werden. Die von Paulus Diaco- 
nus  verfaßten  Lehrbücher,  darunter  ein  Kom- 
mentar  zur Benediktregel,  sowie ein  von  ihm 
zusammengestelltes H o m i 1 i a r , d.h. eine - 
bald  weitverbreitete  - Mustersammlung  von 
244 Predigten, zeigen, wie sehr der Langobarde 
sich in den Dienst von Karls Reformbemühun- 
gen  stellte.  Auf  Bitten  des  königlichen  Erz- 
kaplans, des Bischofs Angilram von Metz, ver- 
faßte er eine Geschichte der Bischöfe von Metz, 
die ihm Gelegenheit zuin Preis des Herrscher- 
hauses bot, dessen Anfange ja  mit dieser Stadt 
verbunden waren. Wenn diese  ,,G e s t a  e p i s - 
coporum Mettensium"  auch  stilbil- 
dend für ihr Genre wurden, so blieb der Name 
des Autors doch vornehmlich wegen eines ande- 
ren Werks bekannt: der bis in sein Jahrhundert 
reichenden,  wohl  unvollendet  gebliebenen 
„Historia Langobardorum':  einer 
Stammes-  und  Volksgeschichte,  die  viel  altes 
Sagengut aufnahm und so wertvolle mündliche 
Traditionen vor dem Vergessen bewahrte. Eine 
Überlieferung  in nicht  weniger  als  200 Hand- 
schriften zeugt von der außerordentlichen Wert- 
schätzung für ein Werk, das bis heute der italie- 
nischen  Geschichtsschreibung ebenso  wie  der 
Germanistik und Volkskunde von Nutzen ist. 
Die ,,Kulturimporte"  in Gestalt von Gelehrten 
aus den Bildungsresiduen des spätantik-frühmit- 
telalterlichen  Europa  bewirkten  natürlich,  daß 
dank ihrer  Tätigkeit  ganz im Sinne Karls  all- 
mählich  eine  einheimische  Elite  heranwuchs, 
welche die politische  Führungsmacht  des  We- 
stens  auch  auf  geistig-geistlichem  Gebiet  An- 
schluß an die Spitze finden liei3. So hatten Petrus 
von Pisa, Paulinus von Aquileja und besonders 
Alcuin besagten Franken  A n g i 1  b e r t  (um 
750-814)  an  der  Hofschule  unterrichtet,  der 
dann als Laienabt  von St-Riquier/Centula (bei 
Amiens in Nordfrankreich) eine bedeutende Bi- 
bliothek  aufbaute.  Aus seiner Verbindung  mit 
Karls des Großen Tochter Bertha stammte dann 
Nithard (t844/45),  dessen  ,,Historia- 
r u m  L i b r i  I I I I"  die Hauptquelle für die 
zum Vertrag von Verdun (843) und letztlich zur 
Auflösung  des fränkischen Großreichs führen- 
den Bruderkämpfe im Haus der Karolinger dar- 
stellen. 
Weitaus bekannter aus dem Kreis der „consilia- 
rii"  um Karl den Großen aber dürfte allgemein 
und besonders in unserer Region der aus main- fränkischem  Adel  stammende  E i n h a r d 
(um 770-840)  sein, mit dessen Name sich hier 
die Klosteranlage von  S e 1 i g e n s t a d t  und 
die Basilika in  S t e i n b a C h  (-Michelstadt) im 
odenwald  verbinden.  Zunächst  im  Kloster 
Fulda erzogen, gelangte er auf  Empfehlung des 
die ~ildungsreform  fördernden Abtes Baugulf in 
jenen  Elitezirkel der Hofschule, wo er unter Al- 
kuin seine Studien fortsetzen konnte, um deren 
Leitung  später selbst zu übernehmen. 796/97 be- 
gegnete  er  erstmals  im  Kreis  um  Karl  den 
Großen. Wegen seines Interesses an Architektur 
in der Akademie ,,BeseleelU  nach dem Werkmei- 
ster der Stiftshütte im Alten Testament genannt, 
wurde  dem  an Vitruv geschulten Einhard  die 
Aufsicht über die Bauten am Kaiserhof Übertra- 
gen. Im Vertrauen des alten Herrschers stehend, 
sollte er dessen Gestalt in der wohl um 825/26 
entstandenen  ,,V  i t a K a r o 1  i  M a g n i"  ver- 
ewigen. Sich an Suetons römischer Kaiserbiogra- 
phik ausrichtend, gelang es ihm, innerhalb dieses 
vorgegebenen Rahmens ein so umfassendes Bild 
Karls bis in dessen Privatleben hinein zu zeich- 
nen, daß sein Werk, welches Dank an den gro- 
Gen  Gönner und zugleich Mahnung an dessen 
das  Erbe  gefährdenden  Sohn  sein  wollte,  zu 
Recht als eine der bedeutendsten Leistungen der 
„Karolingischen Renaissance"  und mittelalterli- 
cher Lebensbeschreibung überhaupt gilt. 
Lange nahm man an, Einhard habe auch die von 
741 bis 829 reichenden  ,,Fränkischen Reichsan- 
nalen",  eine für das gesamte Zeitalter nicht min- 
der  wichtige Quelle, vor allem sprachlich-stili- 
stisch und teilweise auch inhaltlich überarbeitet, 
weil die Karlsvita Anklänge an diese Version, die 
sogenannten ,,Annales qui dicuntur  Einhardi", 
aufweist. Quellenkritische Forschung konnte in- 
des nachweisen, daß im Gegenteil die schon zwi- 
schen 814 und 817 revidierte Fassung später Ein- 
hard  bei  der  Niederschrift  der  ,,Vita  Karoli 
Magnic' vorgelegen  haben  muß.  786/88  hatte 
man  am Hof, zweifellos auf  königliche Anwei- 
sung hin, mit der Niederschrift dieser  „A n n a - 
les regni Francorumc'  begonnen.Drei- 
mal  wechselten  die der  Hofkapelle  angehören- 
den anonymen  Autoren, jedesmal  ist dabei ein 
Fortschritt der Latinität feststellbar. Hier wurde 
die Geschichte des Karlsreiches ganz aus der Per- 
spektive von Herrscher  und  Hof  geschrieben, 
hier liegt offiziöse Historiographie mit all ihren 
Licht- und Schattenseiten vor. Wenn sich an die- 
ses Dokument der Hofkultur von 830 mit den 
Annales  Fuldenses  und  den  An- 
nales  Bertiniani  (Jahresbücher  von 
Fulda und St-Bertin) direkte ost- und westfränki- 
sche Fortsetzungen anschlossen und mit den so- 
genannten  Annales Xantenses  (Jahr- 
bücher  von  Xanten)  auch  im  Mittelteil  des 
Reichs 831 eine eigenständige Annalistik anfing, 
so zeigt dies zum einen die einsetzenden Auflö- 
sungstendenzen in jenem  großartig-unzeitgemä- 
ßen Imperium an, gegen die sich Vertreter einer 
-  auch theologisch fundierten -  „Reichseinheits- 
partei"  wie Theodulf  oder Einhard vergeblich 
stemmten. Zum anderen spiegelt sich darin aber 
auch der Umstand, daß der von Karl veranlaflte 
und zwangsläufig erst nach längerer Frist wirk- 
sam werdende Aufbau von Bildung und Kultur 
nunmehr auf  breiterer Front zum Tragen kam, 
ja  die Blüte  der  „Karolingischen Renaissance" 
sich erst nach dem Zeitalter Karls in Jahren der 
Krise und des Niedergangs voll entfaltete. (Über 
das Auseinandertreten von politischen und kul- 
turellen Hoch~hasen  liefle sich gerade in Hin- 
sicht auf  eine deutsche Geschichte manches an- 
merken,  in  der  die  Literatur  der  staufischen 
ebenso wie  der Weimarer  Klassik  politisch  in 
Epochen des Umbruchs und der Auflösung fiel.) 
Darum soll  abschließend und  kurz noch von 
einigen Persönlichkeiten und  Orten  die  Rede 
sein, die für diese beeindruckende wie gegenlau- 
fige Entwicklung im 9.  Jahrhundert  stehen. 
VII. Ausblick 
So  begegnet in unserer Region eine Gestalt, der 
spätere Generationen den Titel eines „Praecep- 
tor  Germaniae"  beilegten:  H r ab  a n (  U s ) 
(780-856),  der zwar als Abt von Fulda und Erz- 
bischof von Mainz auf dem Boden des ostfränki- 
schen und späteren deutschen Reichs lebte und 
wirkte, allein mit seinem Werk bis ins 16. Jahr- 
hundert  europäische Wirkung zeitigte.  Zuerst: 
Oblate in Fulda, wurde er alsdann von Alkuin 
unterrichtet,  der ihm -  was auch für die Selbst- 
einschätzung des angelsächsischen Meisters auf- 
schlußreich sein mag -  den Beinamen  M a u - 
r u s  gab, hatte so doch der Lieblingsschüler des 
hl.  Benedikt  geheißen. Aus  der  Fülle der von 
Hrabanus vor allem für die kirchliche Praxis ge- 
schriebenen Werke seien hier nur die Kommen- 
tare zu fast allen Büchern des Alten und Neuen 
Testaments genannt, die auf Autoritäten wie AU- 
gustinus, Hieronymus, Ambrosius, Gregor dem 
Großen  und Beda  Venerabilis  beruhen,  sowie ,,De institutione  clericorum':  eine 
Handreichung  für  die  priesterliche  Tätigkeit, 
und  „De  rerum naturis",  eine  zum 
Zweck besseren Verständnisses der Bibel und ih- 
rer geistlichen Deutung angelegte Enzyklopädie. 
Noch sieben Jahrhunderte später wurde dieses 
ganz in der Tradition der Etymologien des Isi- 
dor von Sevilla stehende Werk unter dem Titel 
,,D e  uni  V e r s o"  gedruckt  - man  stelle 
sich vor, ein Konversationslexikon unserer Tage 
diente  noch  im 27.  Jahrhundert  als Referenz! 
Breiten- und Nachwirkung der von Kar1 initiier- 
ten Bildungsreform zeigt also wohl am deutlich- 
sten  das  CEuvre  Hrabans  an,  das  in ungefähr 
1500 erhaltenen oder bezeugen  Handschriften 
des 9. bis 15. Jahrhunderts tradiert ist. Der viel- 
seitige Lehrbuchautor, der auch zu aktuellen PO- 
litischen und theologischen Problemen Stellung 
bezog,  war  obendrein ein Dichter,  dessen Ruf 
schon  auf  dem  Erstlingswerk  ,,D e  1  au  d i - 
bus sanctae crucis"  gründete,  einem 
Zyklus von 28  hochartifiziellen  Figurengedich- 
ten, deren tektonischer Bau theologischen  Sinn 
bis in Zeilen- und Buchstabenfolgen hinein spie- 
gelt. Vielleicht gehört zu den von Hraban ver- 
faßten  Hymnen  auch  das  berühmte  ,,V,e n i 
C r e a t o r  S p i r i t U s",  unter  dessen  Uber- 
Setzern sich Angelus Silesius wie Goethe finden. 
Direkt und indirekt hat  er über seine Fuldaer 
Schule auch Anteil an  den erwähnten deutsch- 
sprachigen  Werken  für  die Bibel~erkündi~ung. 
Als  Scholaster  und  Archivar  der  Abtei  wirkte 
der Hrabanschüler  Rudolf von Fulda, 
ein  Geschichts-  und Vitenschreiber,  in dessen 
Bericht von der Ubertragung der Reliquien des 
hl. Alexander  von Rom  ins sächsische Wildes- 
hausen sich Spuren einer Benutzung der „Ger- 
mania"  des Tacitus finden. 
In das Fulda Hrabans hatte sich zeitweilig auch 
ein  Mönch  geflüchtet,  dessen Name aber eng 
mit dem seines Heimatklosters Re  i C h e n a U 
verbunden  bleiben  sollte:  Wa  1  a ( h ) f r i d 
S t r a b o  (808/09-849),  bekannt als Bibelexe- 
get  und Poet - so  besang  er  im „H  o r t u - 
1  u s"  Blumen  und  Pflanzen  seines Abteigar- 
tens -, berühmt jedoch durch seine dichterische 
Gestaltung einer Jenseitsvision, die sein gelieb- 
ter Lehrer Wetti(nus) in der Todesstunde hatte. 
Wegen  dieser  ,,V i s i o  We t t i n ii'  wird 
Wala(h)frid bisweilen sogar  als  Vorläufer eines 
Dante Alighieri bezeichnet. 
Nicht weit vom Bodenseekloster entfernt wirkte 
in der  Abtei  St. Gallen  mit  Notker 
Ba  1  b u  1  u s  (um  840-912)  ein  Mönch,  der 
ähnlich Wala(h)frid eine  große  Schaffensbreite 
als Gelehrter und Dichter (Sequenzen) aufweist, 
sich indes ebenfalls mit nur einem Werk einen 
Namen bis zum heutigen Tag machte: Auf An- 
regung von Karls des Großen gleichnamigen Ur- 
enkel betätigte der Stammler sich in den  ,,G e - 
s t a  K a r o 1  i"  als  ein Erzähler,  der das Bild 
des Kaisers meisterhaft anekdotisch-legendarisch 
zu verklären wußte -  seine ,,Taten Karls"  stel- 
len  ein  Zeugnis  von  Karls  Verehrung  in  der 
Nachwelt für die Nachwelt  dar. 
Wenn im Mittelreich der Blick auf  L ü  t t i C h 
und  Ly  o n  fällt, so zeigt sich zum einen, dai3 
auch Schulen an Bischofssitzen ihre Bedeutung 
für die „Karolingische Renaissance" hatten, zum 
anderen  steht  der  zwischen  848  und  858  im 
Maasbisturn wirkende Sedulius  Scot(t)us 
für die fortwährende Tätigkeit irischer Gelehr- 
ter im Karolingerreich,  die im übrigen teilweise 
über auf dem Kontinent ansonst selten anzutref- 
fende Griechischkenntnisse  verfügten.  Im brei- 
ten  CEuvre  des  Grammatikers,  Bibele~e~eten, 
Exzerptors  antiker Klassiker und Dichters fällt 
ein König Lothar 11.  gewidmeter  „L i b e r  d e 
rectoribus christianis" auf; daß die 
Fürstenspiegel,  die  Aufforderungen  zu  gutem 
Regiment gerade jetzt zunahmen  ( E i n h a r d , 
Jonas von Orleans, Smaragd von 
S t - M i h i e 1  ) ,  dürfte kein Zufall sein. Mah- 
nend stand das Vorbild Karls  des Großen,  ab- 
schreckend das Beispiel Ludwigs des Frommen 
und der Kämpfe unter dessen Söhnen vor Au- 
gen,  an  deren Ende  die - auch  aus  theologi- 
schen Motiven -  mit  der „Ordinatio Imperii" 
noch 817 zum Grundgesetz erhobene Reichsein- 
heit gerade von den Mitgliedern des Herrscher- 
hauses selbst zerstört worden war. 
Ihren wortmächtigsten Propagator hatte die Idee 
dauernder  ,,Unitas  Imperii"  in  Erzbischof 
Agobard von Lyon  (um 769-840)  ge- 
funden, dem im Ringen um eine geistige Kon- 
zeption des karolingischen Herrschaftsverbands 
im  Zeitalter  Ludwigs  des  Frommen  zentrale 
Bedeutung  zukommt.  Ob er ein  einheitliches 
Recht für das gesamte Frankenreich oder größt- 
mögliche Distanz im Umgang  mit Juden  an- 
mahnte,  stets  kreiste  das  Denken  dieses  an 
Augustinus  und den  spanischen  Apokalypsen- 
kommentaren geschulten Westgoten, der zudem 
von  der  heimatlichen  Tradition einer  Einheit 
von Staat und Kirche, aber auch von konkreten 
Lyoner Erfahrungen  geprägt  war,  um die Ver- christlichung der Welt, die er -  nach dem MO- 
de1l einer spirituellen Gemeinschaft der Gläubi- 
gen  in und unter ihrem göttlichen Lenker -  in 
einem einzigen Reich unter einem Kaiser geord- 
net wissen wollte, Aus seiner Lyoner Schule ging 
mit  dem  Diakon  F 1 o r U s  (T zwischen  855 
und 860) ein  Nachfolger hervor,  der nach dem 
Vertrag von Verdun 843 in der  ,,Q  u e r e 1 a  d e 
divisione in~perii"  denn auch bewegte 
Klage über den faktischen Verlust der Reichsein- 
heit führen sollte. Mit Erfolg aber hatte Florus 
sichzuvorgegen Amalar von  Metz (um 
775/80 -  um 850) gewendet, der 835 als Erzbi- 
schof  von Lyon in der Nachfolge des aus ~oliti- 
sehen  Gründen  abgesetzten  Agobard  bestellt 
worden  war.  Von  Amalar  stammte  ein  noch 
~ahrhunderte  später  geschätztes Handbuch  der 
Liturgie (,,L i b e r  o f f i C i a 1  i s "),  allein ge- 
rade wegen seiner allegoristischen Meßerklarung 
wurde er von Florus erbittert bekämpft. 
Schon im Rahmen des  westfränkischen Reichs 
Karls  des  Kahlen  wirkte  der  Abt  L U p u s 
von Ferrihres  in  der Diözese  Sens  (um 
805-nach  862), dessen  Gaststudium  im Fulda 
Hrabans und Freundschaft mit Einhard ebenso 
wie  seine  Arbeiten  für  den  Markgrafen  von 
Friaul oder den Abt von Hersfeld aber von der 
reichsweiten  ,,res publica  litterarum"  der  Ge- 
lehrten noch in späterer Zeit zeugen, die auch in 
der umfangreichen Korrespondenz des Abtes ih- 
ren Niederschlag findet. Verdienste erwarb Lu- 
pus sich vor allem als Philologe. Von York bis 
Rom suchte der Sammler antiker Werke um Co- 
dices nach; so wurde Kritik von Texten und de- 
ren Verbreitung in korrigierter Gestalt durch ein 
neugegründetes Scriptorium  in Ferrihres mög- 
lich. 
Dieser „erste Humanist':  als Parteigänger Karls 
des  Kahlen  auch  in politische  und  kirchliche 
Geschäfte  eingespannt,  fühlte  sich  wie  viele 
führende  Vertreter  des  Geisteslebens  seiner 
Zeit  durch  die  Prädestinationslehre 
eines  hochbegabten,  ruhelos-schwermütigen 
Mannes  herausgefordert,  welche  die  gelehrte 
Welt  polarisieren  und  zu  einander  widerspre- 
chenden Konzilsbeschlüssen führen sollte. Daß 
der aus Sachsen stammende, in Fulda erzogene, 
als  Wanderprediger  durch  Europa  ziehende, 
schlieiilich  (gezwungen?) als  Mönch  im  West- 
fränkischen  Orbais  und  Hautvillers  lebende, 
866177  ungebeugt  und  unversöhnt  sterbende 
Gottschalk  (,,der Sachse" oder,,von 
0  r b a i s")  im Sinne eines extremen Augusti- 
nismus mit seiner Lehre, Gott habe bestimmte 
Gläubige für die ewige Glückseligkeit erwählt, 
alle  anderen  aber  zur  Verdammnis  verurteilt 
(„gemina praedesrinatio"),  eines der schwierig- 
sten,  noch  Luther  und  Calvin  umtreibenden 
theologischen Probleme  aufwerfen und  damit 
heftige Diskussionen auslösen konnte,  beweist 
auf seine Weise, welch intellektuelles Niveau im 
Gefolge der  Bildungsreform Karls des  Großen 
im Frankenreich des  Y.  Jahrhunderts möglich 
geworden war. 
Wenn ein 845/46 erstmals als Lehrer der Freien 
Künste am  Hof Karls des Kahlen belegter  J o- 
hannes Scot(t)us (Eriugena) 850/851 
in einem Gutachten Stellung gegen Gottschalk 
bezog  und  damit  die Position eines Hrabanus 
Maurus und eines mittlerweile für Gottschalk 
als Metropoliten zuständig gewordenen H i n k - 
m a r  V o n  Re  i m s  einnahm, so lag  darin 
nichts  Außergewöhnliches;  wohl  aber,  daß  er 
weniger mit Traditionen und Autoritäten denn 
mit  logischer  Deduktion  die Problematik  an- 
ging. Als Christ stützte er sich zwar auf  die Bi- 
bel,  um  sich  zugleich  des  Seziermessers  der 
„scientia veritatis"  zu bedienen; für ihn mach- 
ten Vaterzitate nicht eigenes kritisches Denken 
überflüssig, nur logisch fehlerfreie Sätze konn- 
ten für ihn wahr sein. Auf solcher Basis setzte er 
dann  gegen  die  gnadenlose Gnadenlehre  eines 
Gottschalk  den  Menschen  mit  seinem  freien 
Millen,  sich für oder gegen den  zur  Seligkeit 
führenden Weg  zu entscheiden, wieder in seine 
Würde als  Gottes Ebenbild ein. „Irischer Brei" 
lautete einer der noch milderen Vorwürfe gegen 
das Werk dieses für seine Zeit singulären und fas- 
zinierenden Mannes,  den  wohl nur die schüt- 
zende Hand seines königlichen Protektors vor 
existentiellen Bedrängnissen bewahrte. Wenn Jo- 
hannes Scot(t)us,  der bisweilen wie ein Theologe 
unserer Tage  anmutet,  da er  etwa  am Höllen- 
feuer zweifelt und Hölle als Ferne von Gott um- 
schreibt,  wenn  dieser  auch  griechischkundige 
Übersetzer des Dionysius Areopagita in seinem 
Hauptwerk  ,,De  divisione naturae" 
christliches und prokleisch-neuplatonisches  Ge- 
dankengut  für  eine  logische,  wissenschaftlich 
fundierte Weltsicht zu  tuereinen suchte, so liei3 
ihn dies des Pantheismus verdächtig erscheinen 
und führte noch im 13. Jahrhundert zur Verur- 
teilung des Gelehrten, der in seiner Zeit isoliert 
dasteht und  dessen Ansichten offenbar nur ge- 
ringe (handschriftliche) Verbreitung erfuhren. 
Mochten sich ein Hrabanus Maurus ebenso wie ein Johannes Scot(t)us auch gegen ~ottschalks 
Prädestinationslehre  stellen,  zwischen  dem 
Praktiker der Seelsorge und  dem  spekulativen 
Philosophen  liegen  doch  Gedankenwelten. 
Zweifellos hat  der  Abt von  Fulda und Erzbi- 
schof von Mainz dabei als der idealtypische Ver- 
treter der karolingischen Bildungsreform zu gel- 
ten, indes zeigt die Tatsache, daß sich Johannes 
Scot(t)us  immerhin  an  einem  karolingischen 
Königshof  zu  entfalten  vermochte,  wie  weit- 
und breitgefächert  und, in gewissem Maß, wie 
integrierend und tolerant die von Karl dem Gro- 
ßen initiierte Bewegung geworden war. 
Hier konnten nur einige Persönlichkeiten  und 
Zentren vorgestellt werden; gerade mit Blick auf 
das -  zivilisatorisch und ökonomisch entwickel- 
tere -  Westfrankenreich  wäre  eigentlich  noch 
zu  reden  gewesen  von  dem  Lupusschüler 
Heiric von Auxerre  (841-nach  875) 
wie überhaupt von der Schule von Auxerre, von 
der  Normandie  mit  dem  Kloster  S t - W a n - 
drille de Fontenelle unterdenAbten 
Ansegis  und  Fulco  und  mit  Li- 
s i e U  X  unter  dem  als  Chronisten  bekannten 
Bischof  F r e C h u 1  f  (!nach  860), von der süd- 
französischen  Romania,  Heimat  der  D h u - 
oda,  die  841/43  den  ,,Liber  manua- 
1  i s',  eine  Art  moralisch-pädagogischer 
Handreichung  für  ihren  Sohn,  schrieb - ein 
spätes  Zeugnis  der  Laien-  und  ein frühes  der 
Frauenbildung.  Eine weitere theologische Kon- 
troverse hatte erwähnt werden müssen, der 844 
durch  Paschasius  Radbertus von 
C o r b i e  (um 790 -  um 859) ausgelöste  E r - 
ste  Abendmahlsstreit  (Realpräsenz 
des  historischen  Leibs  Jesu  Christi im  Altar- 
sakrament  oder  nur  Symbolcharakter  dessel- 
ben).  Und wenn in Kirche  und  (West-) Reich 
Probleme anlagen, pflegte der erwähnte mäch- 
tige  Metropolit und  Berater  Karls  des  Kahlen 
Hinkmar  von Reims inTraktatenpro- 
nonciert Stellung zu beziehen; wohlunterrichtet 
und von seinen Vorstellungen geprägt bietet sich 
denn auch der von ihm verfaßte, die Jahre 861 
bis 882 umfassende Teil der Annalen von St-Ber- 
tjn dar. 
Uberhaupt  nicht  zur Sprache kamen  die  Zu- 
stände in Italien, wo in den zwischen Zugehörig- 
keit  zum Karolingerreich  und  eigenständigen 
Entwicklungen befindlichen Schulen und Skrip- 
torien im Verlauf des 9. Jahrhunderts neue Bele- 
bung einsetzte, für die exemplarisch der aus Spa- 
nien  kommende  Bischof  C 1  a u d i U  s  V o n 
Tu  r i n  (t  827),  Bibelexeget  und  exponierter 
Gegner des Bilderkults, oder später in Rom der 
päpstliche Bibliothekar Anas  tasius (811/12?- 
um 879) stehen mögen. 
Was  aber  gehen uns  heute  „Karolingische Mi- 
nuskel" oder Latinität des 9. Jahrhunderts noch 
an? Welche  Bedeutung  besitzen  für uns  noch 
jene  tastenden  Versuche,  deutsche  Sprache zu 
verschriften; jene  Tätigkeiten  eines Alkuin und 
Hraban als Lehrer und Autoren; jene in den ka- 
rolingischen Skriptorien entstandenen Abschrif- 
ten christlicher und antiker Autoren? Das alles 
steht ja  im Zusammenhang mit der grundlegen- 
den  geistigen Erneuerung, die Karl  der  Große 
im Rückgriff  auf  spätantik-frühmittelalterliche 
Traditionen  initiierte  und  durchführte,  als  er 
führende Gelehrte  aus jenen  europäischen  Bil- 
dungsresiduen von Irland bis Italien  und von 
Spanien bis Northumbrien an seinen Hof berief. 
Dies  erfolgte ganz konkret  mit Blick  auf  den 
Nutzen  für die  eigene Herrschaft wie für das 
ganze Volk der Franken: Zuverlässige Texte soll- 
ten  zur  Erkenntnis  der  rechten  Weltordnung 
verhelfen, Geist und Glaube die Barbarenmacht 
auf  eine  neue  Stufe  heben,  gute  Kenntnisse 
-  wie  erwähnt - richtigem  Tun  vorangehen. 
Wenn aus der vielzitierten Berührung von Chri- 
stentum, Antike und Germanentum die Genese 
des Mittelalters resultiert, dann vollzog sie sich 
auch und gerade im Bereich der Bild~n~sreform 
Karls des Großen -  und zwar im Zeichen eines 
evidenten Fortschritts nach Jahrhunderten  der 
Regression, denn wie anders lassen sich der Ein- 
zug von Litteralität in die oral bestimmte Welt 
der frühen Karolinger  und die daraus  resultie- 
rende Zunahme von fixiertem Wissen und histo- 
rischem Gedächtnis charakterisieren? 
Hier schuf eine geistliche Elite Grundlagen, auf 
denen die europäische Kultur  ruht, von denen 
her sie ihr Wesen definiert. Das läßt sich eben bis 
in die ,,Karolingische Minuskel"  hinein verfol- 
gen,  die  noch  heute  die  Grundlage  unserer 
Schrift darstellt. Und Latein wurde auf  Grund 
seiner Pflege an den Klöstern, Bischofssitzen wie 
am Königshof fortan zur Vatersprache des euro- 
päischen Mittelalters  und  blieb  darüber hinaus 
in der  gelehrten  und gebildeten Welt  lebendig 
bis hinein etwa in die Naturwissenschaften unse- 
rer Zeit. Und jene Mönche, die sich zu Seelsor- 
gezwecken  mühten, Ausdrücke einer  hochent- 
wickelten und -differenzierten Sprache, wie  es 
das Lateinische ist, in einer bis dahin nur münd- lieh  verwendeten  und wegen  ihrer regionalen 
Ausprägungen uneinheitlichen Sprache adäquat 
schriftlich  wiederzugeben,  sie  ermöglichten 
überhaupt erst die Schriftsprache Deutsch, derer 
wir  uns  bedienen.  Was  schließlich Schule an- 
langt, so ist  sie  keine  ,,Erfindungw Karls des 
Großen,  doch durch ihn und mit Hilfe solcher 
Lehrer  und Autoren wie Alkuin und Hraban 
wurde sie wiederbelebt, erhielt sie neue Impulse, 
wurde Wissen gesichert und weitergegeben, wie 
es  auch  in den lrarolingischen  Skriptorien  ge- 
schah, die im Dienst des Tradierens von christli- 
chem  Wissens- und Glaubensgut  standen und 
dank der dabei für notwendig erachteten Hin- 
wendung zur Antike manch klassischen Text ret- 
teten und so kommenden Generationen zugäng- 
lich  machten.  Es wird  kein  ,,abendländischer 
Orgelten“  angestimmt,  es  sind  keine  hohlen 
Worte, wenn man feststellt, daß das geistige Pro- 
fil Europas bis in die Massenkultur unserer Tage 
von der Bildungsreform Karls des Großen mit- 
geprägt wurde. 
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